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Einige Züge altgermanischen und mittel- 
alterlichen Lebens, 

dargestellt nach der Küdrüudichtung. 

Die Eudrundichtung ist in der Gestalt, wie sie uns vorliegt, 
ebenso wie das Nibelungenlied, das Product dreier großer Zeit- 
perioden germanischen Culturlebens. Mythische, altgermanisch- 
heidnische und mittelalterlich-christliche Züge erscheinen darin 
zu einem innigen Ganzen verwoben, so dass es nicht immer leicht 
ist, sie als solche zu erkennen und von einander zu scheiden. 
Nur einige wenige Seiten altgermanischen und mittelalterlichen 
Lebens konnten in dem engen Rahmen einer Programmarbeit — 
und auch diese bei der Beschränkung auf eine einzige Dichtung 
— durchaus nicht erschöpfend behandelt werden; doch wird die 
Absicht des Verfassers erreicht sein, wenn es ihm gelingt, die 
Aufmerksamkeit der Schüler einer Dichtung zuzuwenden, für die 
in der Schullectüre im Räume unserer Lesebücher leider kein 
Platz vorhanden ist, und die doch, wenn auch nicht in so reichem 
Maße wie das Nibelungenlied, durch eine Fülle von Einrichtungen, 
Sitten, Gebräuchen und Gegenständen wohl imstande ist, ein an- 
schauliches Bild altgermanischen und des deutschen mittelalter- 
lichen Lebens zu bieten; im engen Anschlüsse an Hartungs Werk: 
„Die deutschen Alterthümer des Nibelungenliedes und der Kudrun** 
(Cöthen, Verlag von Otto Schulze) sowie an Ernst Martins Aus- 
gabe der Kudrun sfeien für dieses Jahresprogramm im folgenden 
jene Stellen der Eudrundichtung herausgehoben, die Aufschlüsse 
gewähren über die Verwandtschafts- und Standesverhältnisse der 
germanischen Vorzeit, über den Adel, den Stand der Freien und 
ürfreien. 

Der ausgeprägte Familiensinn unseres Volkes vornehmlich 
in ältester Zeit hat für die verschiedenen Grade der Blutsverwandt- 
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erklärend hervorhebt, der Ausdruck an beiden Stella:! mit einer 
gewissen Ironie gesagt. 

Ifahe wie ferne Verwandtschaft wird bezeichnet durch das 
allgemeine Wort „sippe**; dieses findet sich E. 1244, 4: 

^sam diu edele Kütrün in vil guoten beiden sippe wsere.^ 

Und E. 1524, 3 heißt es: wä ist ir m6r, die ir da heizent 
sippe? die sult ir mir zeigen^; auch E. 1382, 3 bestätigt diese 
Allgemeinbedeutung des Yerwandtseins : 

„du hast vor der bürge gesipter yriunde deheiuen.^ 

Im Gegensatze zu sippe bezeichnet auch in unserem Epos 
das Wort mäc oder mäge „Verwandter" nach mhd. inabesondere 
epischem Sprachgebrauche nur die Blutsverwandtschaft im engeren 
Sinne. In alliter. Verbindung heißt es z. B. auch E. 4, 3 : 

„des in selten prtsen man unde mage; und ebenso E. 799, 4: 
„des künic Hetelen man und sine mage/ 

Die Bezeichnung „vriuntschaft'' dagegen schließt auch das 
Verhältnis der Verschwägerung mit in die „sippe** ein, z. B^ 
E. 1643, 2- Für Blutsverwandte ist der Ausdruck „vrinnde" be- 
legt durch E. 60, 1: 

„Sigebandes vriunde greif disiu leide nöf 

Dass «vriunde unde man^ sich auch öfter findet gleich der 
alliter. Formel: mage unde man** zeigt E. 1075, 3: 

„dö bat siz allen künden ir vriunden unde ir mannen.** 

Als allgemeine Bezeichnung schließlich für die Verwandten 
erscheint das Wort „künden^; so E. 1581, 4: 

„swaz ich hän her geweinet, daz was ir künden bestiu ougen weide.** 

Dass auf möglichst nahes Verwandtschaftsverhältnis beson- 
derer Wert gelegt wurde, erscheint wohl als selbstverständlich; 
als Ausdruck für die nächsten Verwandten ist es aufzufassen, 
wenn es E. 651, 4 heißt: 

„wa der vürste Herwtc habende st die aller beste ijiage.^ 

E. 658, 1 aber heißt es: 

„Weiten mir des gunnen die nsehsten vriunde mtn.** 

Auch die Abstammung und das Geschlecht werden in E. 
deutlich unterschieden; während das allgemeine und gebräuch- 
lichste Wort künne E. 1027, 4 z. B. begegnet: 

„Ir und al ir künne bin ich vtnt von allen mlnen sinnen^, 
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so wird „geringe Abstammung'' als „Ithtez künne^ bezeichnet 
K. 656, 3: 

„daz ich in versmahe durch min llhtez künne." 

Als gleichbedeutend mit „mäc" und persönlich aufgefasst 
kommt „künne" vor E. 1030, 4 : daz daz Hagenen künne in Hart- 
muotes lande kebese waere**, und ebenso K. 1486, 3: 

^si sprach: ich heize Eüdrün und bin daz Hagenen künne/ 

Daneben kommt K. 959, 3 die Geschlechtsbezeichnung slahte 
vor, wenigstens das dazu gehörige Adj. geslaht d. h. vom Vater 
angestammt, angeboren : 

„im enwsere ez von dem vater geslaht, daz er mich solte minnen.*' 

Innerhalb der Familie sind alle Familienmitglieder dem 
Vater als dem geborenen Herrn des Hauses untergeordnet; so 
findet sich die Bezeichnung des Vaters als „herre" wegen der 
ihm in der Familie zukommenden Stellung öfter in unserem Epos, 
so z. B. K. 419, 3: 
„so solt du die helde mtnem herren ktinden"; 

oder K. 611, 3: 

„der ouch diu IShen böte von Hagenen mtnem herren" = Vater. 

Die Mutter dagegen hatte nur das Becht der Erziehung; 
dooh sehen wir gerade in Kudrun, wie trotz der durch die alt- 
germanische Verfassung beschränkten Rechtsgewalt der Frauen der 
Mutter die Vormundschaft über ihre unmündigen Kinder einge- 
räumt wird. So übernimmt Geres Witwe am irländischen Eönigs- 
hofe für ihren unverwachsenen Sohn die vormundschaftliche Re- 
gierung K. 6, 1 : 
„Din Sigebandes muoter den witewen stuol besaz*', 

bis dieser selbst K. 18, 3: 

„kröne tragen muoste ob edelen vürsten rlche". 

Auch am Hegelingenhofe wird die Reichsherrschaft nach dem 
Tode König Hettels von dessen Witwe Hilde fortgeführt, da ihr 
Sohn Ortwin noch unmündig von der Sage aufgefasst wird. Die 
Kinder aber galten als unmündig, so lange sie noch nicht die 
Reife erlangt hatten, Waffen zu führen. Daher kehrt auch in 
Kudrun die Bezeichnung „din kint^ für junge Mädchen namentlich 
häufig wieder, weil eben gerade die Kinder weiblichen Geschlechtes 
diese Mündigkeit nie erlangen konnten. So z. B. K. 539, 1 : 

„Er (Hagen) wolte sine wunden diu kint niht sehen län." 
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Wer des Vormunds d. L des geborenen Beschützers er- 
mangelt, erscheint als „weise^; so K. 940, 2, 3: 

„unz daz wir gesehen, daz si sint swertmaezig, ?il manec edel 
weise." 

Wenn es also K. 209, 1—3 heißt: 
„Hetele was ein weise, im waren beidiu tot vater unde ouch 
mnoter, die im diu lant da liezen**, so stimmt diese Ausdrucks- 
weise mit dem heutigen Sprachgebrauche von „Waise" vollständig 
überein; in weiterem Sinne als jetzt erscheint das Wort „ein 
weise" gebraucht K. 1480, 2, 4, mo Ortrun mit Bezug auf den 
drohenden Verlust ihres Bruders erklärt: 

„min vater und mine mäge sint aller meiste tot. 

verliuse ich den bruoder, so muoz ich immer mSre sin ein weise." 

Wenn also der starke trolt K. 1502, 4 dem grimmen Wate 
zuruft : 

„durch die gotes 6re so lät die armen weisen haben hulde^, so 
soll durch das bezeichnende Beiwort „arm^ die bedauernswerte, 
rechtlose Lage der Waisen hervorgehoben werden. 

Da nun Hilflosen und Armen beizustehen eine der Haupt- 
aufgaben des germ. Eönigthums war, so ist es selbstverständlich, 
dass, wo der Verwandten Schutz den Waisen fehlte, sie unter 
königlichem Schutze standen. 

So ist auch die Zusicherung Hartmuts E. 1389, 4 zu ver- 
stehen : 

„swaz der alten stirbet, den wil ich die weisen alle riehen." 

Es verspricht also der junge König vor dem Entscheidungs- 
kampfe gegen die HegelingeU; für der Gefallenen Waisen sorgen 
zu wollen, um seine Mannen zu größerer Tapferkeit anzuspornen. 

Auch die mittelalterliche Auffassung der Mündigkeit, des 
Unterschiedes zwischen geringerer und voller Mündigkeit — erstere 
erlangt mit dem 15., letztere erst mit dem 21. Lebensjahre, ~ 
wird klargelegt durch K. 1113, 1—3: 

„Ir sult ouch niht vergezzen des lieben sunes min, 

ir beide vil vermezzen. er ist der ta«e sin 

kume in zweinzic jären gewahsen ze einem manne." 

Hier steht Ortwin in der unvollen Mündigkeit; daher führt 
Hilde für ihn die Vormundschaft und die Herrschaft über das 
Reich. Daher muss sie, als sie endlich 18 Jahre nach Eudruns 
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Entführung durch die Normannen ein Racheheer ausrüsten kann, 
den unerfahrenen Jüngling dem besonderen Schutze ihrer Getreuen 
anvertrauen. 

Ortwln erreicht seine Volljährigkeit erst nach glücklich be- 
endetem Zuge; seine Vermählung und das Schutz- und Trutz- 
bündnis, das er mit Herwig schließt, sind die ersten Akte seiner 
Vollmündigkeit. Selbstverständlich bleibt es ein Widerspruch, 
wenn in K. an früheren Stellen schon in der Schlacht auf dem 
Wulpenstande Ortwtn als tapfer gegen die Räuber seiner Schwester 
kämpfend erscheint, z. B. K. 873—876: 

„Ortwln unde Mornuc die beuten daz laut, 

si sluogen vil der wunden die zwSne helde unde ir hergesellen." 

Ebenso lässt K. 902 der junge Ortwln die Aufforderung an 
seine Recken ergehen; die Feinde zu ereilen, ehe sie den Platz 
verlassen : 

„Wie rehte jsemerllchen durch zornigen muot 
Ortwln do klagete die slnen recken guot!" 

Es lässt sich wohl dieser Widerspruch früherer Stellen mit 
späteren in Bezug auf das Alter des Ortwln nur durch die An- 
nahme einer Verschiedenheit der Dichter der einzelnen Theile des 
Epos erklären. 

Mit der Zeit der vollendeten Reife, mit dem 21. Lebensjahre, 
trat der Jüngling aus edlem Stamme voll und ganz in die ange- 
borenen Rechte seines Standes ein, und zwar fiel die Volljährig- 
keitserklärung gewöhnlich mit der Annahme der Ritterwürde zu- 
sammen. Jetzt erst durch das Anlegen des Schwertes zum Ritter 
gemacht, erhielt er im vollen Umfange die Rechte des freien Mannes. 

Der jimge Königssohn konnte nach der Ritterweihe selbst- 
ständig die Regierung seines Landes übernehmen ; auch das Recht 
der Lehenvergebung war für den jungen Edlen mit der Großjährig- 
keitserklärung verbunden. 

Vielleicht wurde auch ein Tb eil des fürstlichen Söhnen zu- 
' kommenden Vermögens dem jungen Empfänger der Ritterwürde 
vom Vater zur eigenen Verwendung zur Verfügung gestellt. Wenig- 
stens scheint der Königssohn Hartmut in der Kudrun bereits 
einen Theil seines Vermögens besessen zu haben. 

Durch die Schwertnahme und die sich daran knüpfende Groß- 
jährigkeit erlangte aber auch der adelige Jüngling erst das Recht, 
sich auch ohne besondere Erlaubnis seiner Familie einen eigenen 
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Hausstand zu schaffen; bevor also der junge Hagen von Irlant, 
Sigebants Sohn, sich mit Hilde vermählen darf (E. 169, 1: „Im 
rieten stne mäge, er würbe umbe ein wlp*; und 

K. 170, 1 — 4: „Si was geheizen Hilde und was von Indiän. 
üz allen landen gerte er vür si bezzer deheine."), 

muss er erst die ßitterwürde erhalten, wie es K. 171, 1 heißt: 

„Sin vater hiez in gähen^ daz er nseme swert 
mit hundert slner beide." 

Gewöhnlich verließ der junge Bitter nach erlangter Mündig- 
keit das Haus des Vaters ; so scheint auch Hartmut nach K. 588, 
4 nicht am Hofe seines Vaters gelebt zu haben: 

„do sis ze rate wnrden, nach dem alten künege man dö sande." 

Dies bestätigt auch E. 1050, 1 — 3: 

„Von dannen gie dö Hartmuot, da er die stnen man 

vlSgte, daz si selten des landes huote hka und ander stner eren" ; 

nach dieser Stelle scheint ihm der Schutz der Landesgrenzen 
anvertraut; ja E. 1011, 3, 4 lässt schließen, dass Hartmut oft im 
Eriege beschäftigt, Jahre lang fem von der Heimat weilte : „unze 
daz her Hartmuot üz drin herr eisen was komen her zu lande." 
Jedes Jahr brachte also eine neue Eriegsfahrt mit sich. Ebenso 
heißt es von ihm E. 1023, 1 : 

„Er kam geriten üz strtte er und stne man." 

* 

Da nun an vielen Stellen unserer Heldenepen Eönigssöhne 
erst nach ihrer Verheiratung als würdig zur Übernahme der 
Herrschaft erscheinen, so dürfte auch erst die Begründung eines 
eigenen Hausstandes durch Eingehung einer Ehe als Zeichen voller 
Mündigkeit gegolten haben. 

So übernimmt z. B. der junge Sigebant die Herrschaft seines 
Landes erst mit seiner Verheiratung; während sie bis dahin seine 
Mutter für den Unmündigen geführt hat, E. 6, 1 : 

„Diu Sigebantes muoter den witewen stuol besaz." 

Daher räth ihm auch diese E. 7, 1, 2: 

„Stn muoter riet dem rtchen, daz er im nseme ein wtp, 
da von getiuret wurde stn laut und ouch stn lip.^ 

Aber auch Sigebant tritt erst nach der ^höchztt" seines Sohnes 
Hagen mit Hilde diesem seine Herrschaft ab, E. 188, 2 — 4: 

„mlnem sune Hagenen gibe ich mtniu laut. 
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die liute mit den bürgen nähen unde verren. 

alle xnine recken sulen in haben ze einem herren.^ 

Ebenso kann auch Hartmut nicht selbst die Herrschaft an- 
treten, weil er unvermählt ist (K. 1022, 2 — 4): 
„der helt sich versan, 

deiz im und stnen vriunden wsere gar ein schände, 
daz er niht kröne träege und doch herre hieze ob küneges lande.^ 

Ebenso heißt es E. 1031, 2, 3: 
,,obe et ez iuch eine, vrouwe, diuhte guot, 
so wolte ich künic werden und ouch ir küniginne." 

Hartmut ist deshalb nicht wirklicher König, und sein Vater 
kann ihm auch nicht die Herrschaft übergeben. 

Während sonst im mittelalterlichen Leben geschriebene Testa- 
mente mit freier Einsetzung von Erben bis zur Annahme des rö- 
mischen Rechts unbekannt sind, stellt wenigstens eine Stelle in 
K. 916, 1, 2 fest, dass Wünsche, auf das Seelenheil lieber Todter 
bezüglich, schon in uralter Zeit schriftlich festgesetzt wurden; 
dort heißt es nämlich von den Mönchen, die das zum Gedächtnis 
der auf dem Wulpensande Gefallenen gestiftete Kloster bezogen: 
„Ouch muosen da bellben die ir selten phlegen. 
die hiez man ane schrtben, daz in da wart gegeben, 
wol driu hundert huobe. ez wurden spitalaere." 

K. 915, 4 heißt es: 
„Sit lie man bt den veigen yil der guotei/ pfaffen üf dem sande.'' 

Der Ausdruck „Erbe" für das von den Eltern hinterlassene 
Stammgut findet sich belegt in K. 1452, 2: 
„Ir habet mir (Hartmut) so gedienet, ir mäge und mtne man, 
daz ich iu mtner erbe mit mir ze habene gan/ 

Martin erklärt hier das Wort „erbe*" als Erblande, und dann 
erscheint das Versprechen Hartmuts allerdings übertrieben. Ebenso 
kommt das Wort in der Verbindung „erbe imde laut" K. 1226, 1 vor: 
„Wes sint disiu erbe und ditze riebe laut 
und ouch die guoten bürge?*' 

Während aber diese Ausdrücke sich offenbar auf den lie- 
genden Besitz beziehen, bezeichnen die Ausdrücke „habe" und 
„guot** das bewegliche, fahrende Eigenthum, z. B. K. 909, 4: 
„unt daz ein teil guotes iegeltches künne dar zuo sende" ; 
ebenso sagt K. 21, 1: 
„Im dienten sie huobe daz kreftige guot." 
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Dass geradeso wie das „Heergewäte", zu dem alle auf die 
Eriegsrüstung bezüglichen Gegenstände gehörten, als fahrende, 
bewegliche Habe erbweise auf den Mannestamm übergieng, ebenso 
wieder die „gerade", Kleider, Schmuck und Zieraten der Frauen, 
nach dem Tode der Mutter auf die Töchter vererbte, beweist 
K. 1310, 3, 4: 

„des dtnen guoten willen gibe ich dir ze löne, 

die ich (Ortrün) tragen sollte, miner muoter Gßrlinde kröne." 

Und schon 990, 4 hat Gerlind der Kudrun ihre Barone ver- 
sprochen: 

„wiltü heizen künegln, ich wil dir gerne geben mlne kröne." 

Das Recht der Beerbung hatte nach alter germanischer 
Rechtsanschauung auch die Pflicht gegenseitigen Schutzes zur 
Folge; die einzelnen Familienglieder erscheinen als Angehörige 
einer Schutzgemeinschaft und sind daher zu gegenseitiger Hilfe 
verpflichtet. Auch diese alte Volksauffassung bestätigt z. B. K. 414, 
3, 4 : „min vater und sin niuoter diu wären eines vater kint." 

Wenn auch an dieser Stelle nach Martin die Sucht der 
Interpolatoren, Verwandtschaften zu stiften, deutlich hervortritt 
und es durchaus nicht als wahrscheinlich erscheinen kann, dass 
der oberste Klammerer an Hagens Hofe den Horant als nahen 
Verwandten nicht früher wiedererkannt haben soll, dass erst die 
Nennung seines Namens ihm die Augen öffnet, so zeigt doch ge- 
rade diese Stelle die hohe Wichtigkeit, die man einem Verwandt- 
schaftsverhältnisse im mittelalterlichen Leben beilegte. 

Es soll eben an dieser Stelle hervorgehoben werden, weshalb 
der Kämmerer die Hegelingischen Helden, die in der Kemenate 
der jungen Prinzessin heimlich Eingang gefunden haben, nicht 
verrathen darf; als Verwandter ist er eben verpflichtet, ihnen 
beizustehen, selbst unter Verletzung seiner Dienst treue. Sagt er 
doch selbst K 417, 3. 4: 

„ez sint mäge mlne. nü helfet, daz genesen 
dise beide beide, ich vil ir hüetsere wesen.** 

Hauptsächlich aber hatte das gegenseitige Schutzverhältnis 
der einzelnen FamiL'engenossen im Kampfe seine Bedeutung. 

So weist K. 1382, 3 auf den schützenden Beistand der Ver- 
wandten untereinander in Kampfesnoth hin. Gerlind bittet hier 
ihren Sohn Hartmut, ja nicht aus den Mauern der schirmenden 
Burg herauszugehen und sich vor den Hegelingen zu hüten: 
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„du hast vor der bürge gesipter yriunde deheinen, 

die Bjbolzen Hegelinge bringent ir zweinzig wider einen. ^ 

Bei dieser tiefen Aufiassung der Pflicht von Verwandten, 
einander gegenseitig zu helfen, dürfen wir uns nicht wundem, 
wenn selbst in einem Liede, wie Eudrun, das ja erst in später 
Zeit seine endgiltige Fassung erhielt, noch deutliche Spuren von 
der Ausübung der Blutrache sich finden. 

Eigenthümlieh erscheint es, dass dieses erst aus später Zeit 
überlieferte Gedicht gerade nur die ältere, grausamere Art der 
Genugthuung kennt, nämlich Blut durch Blut zu sühnen, während 
die mildere Form der Sühne, die durch Gold oder Silber erkauft 
werden kann, in unserem Epos nicht belegt ist. 

Wenn es K. UOö heißt: 

„Do sprach ir einer drunder, daz ist Hartmuot. 
da man sol beide kiesen, da ist er ein ritter guot; 
ja ist ez derselbe, der dtnen Tater sluoc^, 

und Ortwln auf diese Worte erwidert: 

„so ist er mtn geschol* d. h. Schuldner, so gelange eben hier die 
altgermanische Anschauung zum Ausdruck, „dass der ungesühnte, 
noch nicht gerächte Mord eines Verwandten als eine Schuld ange- 
sehen wird, die eingetrieben werden muss". 

Freilich steht diese Stelle in offenbarem Widerspruche zu 
K. 880, 4, wo gesagt wird: 

„Lude wie sluoc do Hetelen; des wurden do herzenleidin msere." 

Ortwto erscheint als unmündiges Kind, das den Tod des 
Vaters an dessen Mörder noch nicht rächen kann. Aber kaum 
ist er zwanzig Jahre alt, so unternimmt Hilde den Bachezug 
gegen die Normannen. Auch Ortwln darf trotz seiner Jugend 
sich der Fahrt anschließen. 

Sobald nun das Heer der Hegelingen vor der Burg Ludwigs 
erscheint, und Hartmut Ortwlns Fahne erkennt, da weiß jener 
sofort, was dieser von ihm verlange; E. 1371, 3, 4: 

„der ist Ortwtoes, d& her von Ortrlche, 

dem wir den vater sluogen. der enkumt uns nihtze vriuntltche.** 

Hartmut aber wagt muthig den Ausfall gegen die heran- 
rückenden Feinde. Sobald aber Ortwin den Mann erblickt, der 
seinen Vater erschlagen hat; stürzt er sich auf ihn, um Rache zu 
fordern. Doch seine Jünglingskraffc ist dem erprobten Helden 
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nicht gewachsen. Schwer verwundet muss er ihm weichen, und 
Horand tritt jetzt ein, um für ihn mit Hartmut zu streiten. 

Thatsächlich berichtet auch die ältere Fassung der Eudrun 
nach Wilmanns, dass es dem Horand gelingt, den Hartmut zu 
tödten. Es wird also Hettel, da der eigene Sohn dazu noch zu 
schwach ist, durch seinen nächsten Verwandten nach jenem, durch 
seinen Schwestersohn Horant gerädit E. 1112, 2 — 4 heißt es: 

„si sprach daz ist Horant daher von Tenelant; 
sin muoter diu was swester Hetelen des riehen.*' 

Nach der jüngeren Fassung des Liedes dagegen tödtet Herwig 
den alten Ludwig. 

Als in der Schlacht auf dem Wulpensande mit König Hettel 
fast die ganze waffenfähige Mannschaft der Hegelingen gefallen 
und eine augenblickliche Fortsetzung des £[rieges diesen unmöglich 
ist, da vertröstet daher Wate die Königin auf die Zeit, wo die 
Söhne der in der Schlacht Erschlagenen herangewachsen sein 
werden. K. 940, 1 — i: 

„D6 sprach Wate der alte „ez kan nihtö geschehen, 
die wir da hän ze kinden, unz daz wir gesehen, 
daz si sint swertmsezic, vil manec edel weise. ** 

Es ist einfach nach alter Auffassung ganz selbstverständlich, 
dass dann diese, getrieben von der heiligen Pflicht, den Tod der 
Väter und Brüder an den Feinden zu rächen, gern ausziehen 
würden. 

So kann denn auch nach einer Beihe von Jahren wirklich 
Hilde den Bachezug gegen die Normannen rüsten, wie es K. 1116, 
1, 2 heißt: 

„Geunoge mit in vuoren, den ir vater was erslagen; 

die biderbe weisen weiten ir schaden niht vertragen" d. h. nicht 

hingehen lassen, rächen. 

An der herangewachsenen Generation geht also die von 
Wate 940, 4 ausgesprochene Hoffnung in Erfüllung: 

„si gedenket an ir mage und helfent uns vil gerne zuo der reise." 

Und diese Waisen landen dann bei der Fahrt nach dem 
Normannenlande auf dem Wulpensande, um die Gräber ihrer ge- 
fallenen Väter aufzusuchen, dort ihren Muth und ihre Bachsucht 
zu schärfen und den Todten Bache zu geloben an ihren Mördern. 
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Dies bestätigt E. 1122: 

„Die abe den schiffen waren gegangen Yon der habe, 

der schiet nü ril maneger yon stnes Tater grabe, 

mit solhem ungemüete, daz ez wart jenen swaere, 

an den si daz erkanten, ddr in schedeltch in strtte wäre." 

Dass dann bei so tief eingewurzeltem Gefiihl der Blutrache 
diese seitens der Hegelingen bei Eroberung der Normannenburg an 
ihren Feinden grausam genug ausfiel, zeigt hinlänglich K. 1501, 3, 4 : 

,,dö sluoc man darinne man unde wlp. 

der kindel in den wiegen yerlös da manegez stnen Itp*, so dass 
K. 1501, 1 „In der bürge niemen deheiner vreude gezam^, was 
natürlich ironisch aufzufiassen ist, da die tiefste Trauer, der stärkste 
Schmerz gemeint ist. 

Nur aus dieser Auffassung von der Pflicht der Blutrache 
lässt sich insbesondere das tolle Wüthen des grimmen Wate gegen 
die unschuldigen Kinder erklären. Weil er weiß, dass selbst die 
Kinder in der Wiege zur Blutrache verpflichtet sind, dass es ihre 
heiligste Aufgabe sein wird, sobald sie herangewachsen sind, an 
den Mördern ihrer Verwandten Rache zu nehmen, weist er den 
starken Irolt zurück, den Mitleid mit den unschuldigen Kindern 
ergriffen hat, so dass er seinen Kampfgenossen auffordert, ihrer 
zu schonen, mit den Worten K. 1502, 2 — 4: 

J& habent in den tiuvel diu jungen kint getan; 
si habent an unsern mägen deheiner slahte schulde, 
durch die gotes dre so lät die armen weisen haben hulde.** 

Doch auf diese Worte antwortet ihm Water K. 1503: 

„du hftst kindes muot 

die in den wiegen weinent, diuhte dich daz guot, 

daz ich si leben lieze? solten die erwahsen, 

so wolte ich in niht m§re getrouwen danne einem wilden Sahsen." 

Aus dieser Stelle also geht deutlich hervor, dass die Blut- 
rache auch die verpflichtet, die noch in der Wiege liegen. 

So ist es denn auch nicht bloß die Treue gegen den Ver- 
lobten, sondern auch die Erinnerung an den erschlagenen Vater, 
der Hass gegen dessen Mörder und sein ganzes Geschlecht, also 
das Gefiihl der Blutrache, das der gefangenen Kudrun die Kraft 
verleiht, vierzehn Jahre lang die größten Demüthigungen zu er- 
tragen, ohne dass sie auch nur einen Augenblick daran denkt, ihr 
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schweres Los durch die Einwilligung in die Ehe mit Hartmut, dem 
Sohne von ihres Vaters Mörder, aufzuhebeu. 

Wenn also Kudrun auf Hartmuts Drohung K. 1029, 2 — 4 : 

„ir wizzet daz wol, Kudrun, daz mtn eigen sint 

din laut und die bürge unde ouch al die liute. 

wer hienge mich dar umbe, ob ich iuchmir gewünne ze einer briute?^ 

K. 1033, 1 — 4 antwortet: 
„Nö ist iu wol künde (daz ist mir leit genuoc), 
daz iuwer vater Ludewlc mtnen vater sluoc. 
ob ich ein ritter wsere, er dörfte kne wäfen 
zuo mir komen selten, war umbe solte ich danne bt iu slafen?**, 

so zeugt diiese Antwort der Kudrun nicht nur, wie Martin her- 
vorhebt, von einer wundervollen sittlichen Größe, sondern auch 
von dem Hasse gegen das feindliche Geschlecht, der ihre Brust 
erfüllt. Nur aus diesem Hasse lässt sich dann ihr Benehmen er- 
klären, als der Tag der Rache gekommen ist, an dem sie Gewiss- 
heit erhält^ dass ihre Sippe gekommen ist, um Bache an ihren 
Feinden zu nehmen. Da bricht das lang unterdrückte Gefühl aus 
ihrem Herzen mächtig hervor. 

Wenn K. 1318 sagt: 
„Si begunde weinen da ir vrouwe saz. 
dö der kinde m@re gesehen heten daZ; 
si gedähten in ir sorgen ir ungemaches s6re. 
si weinten sumellche. des erlachte Kudrun diu höre", 

so ist dieses Lachen der Schadenfreude, übrigens ein altepischer 
Zug, seitens der Kudrun im Gegensatze zum Weinen ihrer Frauen, 
wie auch weiter 1320, 1, 2 ausgeführt wird: 

„Ein teil üz ir zühten lachen si began, 
diu in vierzehen jären vreude nie gewan*, 

eben der Ausdruck der Freude, die sich nicht mäßigen kann, 
weil die Stunde der Rache erschienen ist. 

Da die edle Sitte Frauen lautes Lachen verbot, so fallt dieses 
Lachen Kudruns auch sofort der alten Gerlinde auf K. 1320, 3: 

„daz hete wol gehoeret diu übele tiuvelinne", 

und K: 1320, 4: 

„ez was ir leit von allen ir sinnen." 

Sie versteht es auch sofort, ahnt Unheil und eilt zu ihrem 
Sohne, um ihn zu warnen, K. 1321: 
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^Dö giene si schiere, da si Hartmaoten vant. 

si sprach: sun der mtne, über allez ditee lant 

müezen haben arbeit die liute darinne. 

ich enweiz, wes gelachet habe Eüdrün diu künigiDne ;^ 

und 1322 gibt sie ihren Befürchtungen mit den Worten Ausdruck: 

„Swiez sich habe gevüeget oder swie siz habe yemomen, 

ir sint von ir vriunden heimliche boten komen, 

da von solt du dich hüeten, edel ritter here, 

daz du von ir vriunden iht vliesest beidiu Itp und ouch die ere.^ 

Wenn dagegen E. 1582, 3^ 4 die ins Vaterland heimkehrende 
Kudrun in mildem, versöhnlichem Sinne auf die Mutter einwirken 
lässt, sie möge die Angehörigen des verhassten Geschlechtes freund- 
lich begrüßen : 

^gedenke, liebiu muoter, waz ich des biete schulde, 
swen slüegen mtne mäge. läz die armen haben dlne hulde'' 

oder gar später E. 1595, 2—4 ihr Worte in den Mund legt, wie: 

,,vil liebiu muoter, gedenket an daz, 

daz nieman sol mit übele deheines hazzes Ionen. 

ir sult iuwer tugende an dem künege Hartmuoten schönen", 

so stehen diese hier geäußerten Grundsätze unserer Heldin als 
wesentlich christlich, aber nicht germanisch^ freilich im Wider- 
spruche zu dem Charakter der Eudrun der alten Sage, die lieber 
geduldig die größte Schmach auf sich nimmt, als dass sie zur 
Sippe des Mörders ihres Vaters in Beziehung tritt. Wir haben 
also offenbar in dieser milderen Auffassung der Eudrun die um- 
arbeitende Zeichnung einer späteren christlichen Zeit zu erkennen^ 
die allerdings dem zarten, versöhnenden Wesen edler Weiblich- 
keit, sowie dem freudigen, versöhnlichen Abschluss unseres Ge- 
dichtes besser entspricht. 

Für die That eines einzelnen Gliedes der Sippe aber er- 
scheint nicht nur dieses allein, sondern alle Familiengenossen, 
das ganze Geschlecht des Beleidigers dem Beleidigten und dessen 
Sippe gegenüber verantwortlich. Auch diese alte Rechtsauffassung 
bestätigt E. 1476, 1 — 4: An dieser Stelle nämlich droht Hartmut, 
das ganze Geschlecht jenes ungetriuwen (1475, 3 ungezogenen), 
der auf Gerlindes Befehl die Eudrun tödten will, für diese ünthat 
mit dem schimpflichsten Tode zu bestrafen: 

„Wer Sit ir, zage boese? waz twinget iuch des n6t, 
daz ir die junevrouwen wellet slahen tot? 
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und slüeget ir ir eine, iuwer lebeu waer zergangen, 
allez iuwer künne müese sicherltcken drumbe hangen/ 

Hieraus ist also deutlich zu sehen, dass auch die Angehö- 
rigen des Verbrechers mit bestraft wurden, was eben bei dem 
festen Zusammenhang der Verwandtschaft im germanischen Alter- 
thum häufig vorkommt Das Epos bewahrt also wieder in reiner 
Weise die volksmäßige, alterthümliche Anschauung, wenn auch 
in der Zeit, aus der Kudrun uns überkommen ist, diese Betheili- 
gung des ganzen Geschlechtes an einer öffentlichen Strafe natürlich 
nicht mehr stattfindet. 

Eine große Wichtigkeit legt das alte Heldenepos dem Kusse 
bei, als dem Symbol des Friedens und der Versöhnung, so dass 
eine Aussöhnung zwischen zwei bisher feindlichen Personen ohne 
Kuss als nicht vollständig, der Friede zwischen ihnen als nicht 
geschlossen erscheint. 

Daher will auch Hilde trotz aller Bitten Kudruns der Ortrftn 
nicht den Versöhnungskuss geben, weil ihr von deren Sippe das 
größte Leid widerfahren ist. Sie sagt E. 1581, 1 — 3: 
„Ich sol ir niht küssen, zwin rsetest du mir daz ? 
daz ich si hieze toeten, daz zseme mir vil baz. 
ja habent mir ir mage getan vil der leide.^ 

In dem Augenbhcke aber, wo sie den Bitten Eudruns nach- 
gegeben, wo sie Ortrun geküsst hat K. 1584, 1 — 2 : 
„Do kuste diu schoene Hilde daz Ludewiges kint. 
si gruozte ouch mer der vrouwen durch Eüdrunen sint", 

da ist auch wirklich die alte Feindschaft vergessen und Freund- 
schaft zwischen ihnen geschlossen. 

Daher verspricht nun Hilde ihrerseits der Ortrun K. 1586, 3, 4 : 
„ich gesitze nimmer vroeltch under kröne, 
daz si dir hat gedienet, unze ich irs mit rehten triwen gelone.^ 

Als besonders innig und herzlich wird in den alten Helden- 
epen das wechselseitige Verhältnis zwischen Eltern und Eindern 
dargestellt. 

Schon E. 23, 4 heißt es von dem jungen Hagen : 

„sin vater und stn muoter sahen an im ir liebten ougen weide. ^ 

Umso tiefer müssen beide den Verlust ihres Eindes empfinden. 
Schon E. 59, 4 heißt es: 

„daz (den Eaub Hagens durch den Greifen) muoste dö beweinen 
üzer trlande der herre"; 
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ebenso weiter von beiden Eltern K. 60, 3, 4: 

^det was in nnnraote der kaoec und oach stn wtp. 
si klageten al gemeine des edelen kindes werden Ifp.* 

Ebenso wird K 62, 1 der Schmerz des Vaters dorch die 
Worte bezeichnet: 
^Der wirt weinte sdre, stn brüst diu wart im naz.^ 

Wie hier der Schmerz des Vaters bei dem Verluste des 
»Sohnes, so tritt später E. 926 der der Matter Hilde bei der Ent- 
fähmng ihrer Tochter in ergreifender Weise hervor: 

„Oiri mtüer leide 1^ sprach des küneges wtp. 

wie ist Ton mir gescheiden mtnes herren Itp, 

Hetelen des rtchenl wie swindet mtn ere! 

wie hin ich yloren beide 1 ja gesihe ich Endran nimmer mere.** 

Dieser Liebe der Eltern zu den Eindem entspricht dann 
auch die Zuneigung der Einder zu den Eltern. 

So sagt E- 6, 1—3: 

^Diu Sigebantes muoter den witewen stuol besaz. 
der lüBdre helt guoter dar umbe liez er daz, 
daz er niht wolte minnen ze rehter stner e.^ 

Weinbold bemerkt zu dieser Stelle: „Wenn Einder vor- 
handen waren, so blieb die Witwe bei diesen und führte das 
Hauswesen fort.^ D. Fr. 303. Diese Stelle zeigt also deutlich, 
dass aus Rücksicht auf die im Hause waltende Mutter der junge 
Sigebant sich nicht vermählen will. 

Wenn E. 386, 2—4 es von Hilde heißt: 

„in triutellcher wtse dö was der magede haut 

an ir vater kinne. si bat in vil sdre. 

si sprach: liebez vaterltn, heiz in hie ze hove singen mSre'^, 

so muss zwar zu dieser Stelle mit Recht bemerke werden (Martin), 
dass diese rührende Familienscene wenig zu dem wilden Hagen 
passt, aber trotzdem ist gerade auch sie ein Beleg für das zarte, 
innige Verhältnis zwischen Vater und Tochter im alten Helden- 
liede. Auch aus E. 521, 1 — 3 spricht die liebevolle Sorge, ja die 
schmerzvolle Angst der Tochter um den in Eampfesnoth befind- 
lichen Vater: 

„Hüte diu vil schoene rief tr&recltchen an 
Hetelen den recken, daz er brachte dan 
ir vater üz noeten von Waten deme grtsen.** 
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Bührend klingt auch ihre Selbstanklage nach dem Kampfe, 
wo sie ihren Vater ^mlnen besten vriunt*' nennt K. 534: 

„Dö sprach diu maget edele: getörste ich dar gänl 

ich hän ab leider verre wider mtnen vater getan, 

daz ich mtnen besten vriunt niht getar enphäben. 

im und ouch den sinen wsen min gruoz harte müge versmahen.^ 

Ein inniges Verhältnis liebevoller Anhänglichkeit und zärt- 
licher Sorge zwischen Bruder und Schwester stellt unser Helden- 
epos dar, indem es Ortwtn trotz seiner Jugend darauf bestehen 
lässt, sich an der gefahrlichen Eundschaftsfahrt nach dem Schick- 
sale seiner Schwester Kudrun zu betheiligen K. 1154, 1 — 4: 
„Do sprach von Ortlande der degen Ortwln, 
ein helt ze slnen banden; ich will böte sin. 
Küdrün ist min swester von vater und von muoter. 
un der allem dem gedigene so ist dehein böte niht so guoter.'^ 

Hier leitet Ortmn also aus der auch sonst oft in der alten 
epischen Sprache hervorgehobenen Gemeinsamkeit beider Eltern 
für sich geradezu die brüderliche Pflicht ab, der Schwester zu- 
hilfe zu kommen. 

Die treue Hingebung der Verwandten unter einander tritt 
selbstverständlich ganz besonders hervor bei dem Hinscheiden 
eines Geschlechtsgenossen; wie die ganze Sippe den vermeint- 
lichen Tod des jungen Hagen beklagt, zeigt schon K. 60, 1, 2: 
„Sigebandes vriunde greif disiu leide not. 
si klageten harte s@re des kindelines tot." 

Die Freude der Verwandten über die aus dem Kriege Zu- 
rückkehrenden, aber auch die Trauer über die Gebliebenen ge- 
langt in Kudrun öfter zum Ausdrucke; so erzählt K. 546: 
„Die hermüeden beide die vuoren in daz lant, 
daz man die liute drinne vil vroßltche vrant. 
iedoch jener mäge, die dort lägen tot, 
die vreuten sich vil träge, (gar nicht) des gienc in wserltchen not." 

Ebenso heißt es K. 955, 2 — 4: 
„daz liut üz Ormanie vreute sich ze haut, 
daz si noch kommen solten ze ir kinden und ze ir vnben, 
die § wsenen wolten, daz sie dort müesten bellben." 

Zeigt sich hier die Freude der Verwandten, und zwar der 
zunächst ^stehenden, über die Wiedervereinigung mit den schon 
Todtgeglaubten, so findet an anderer Stelle K. 952, 4: 
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„daz muosten stt die weisen beweinen in ir landen ane mäze*', 

der Schmerz der hinterlassenen Waisen gebürende Erwähnung. 

K. 60, 2 — 4 lässt in derselben Weise die Eltern über den 
Tod ihres Kindes laut weinen: 

„des was in unmuote der künec und euch stn wip. 
sie klageten al gemeine des edelen kindes werden Itp/ 

Der Bruder beklagt mit Thränen den Tod der Schwester 
und der Bräutigam den der Braut: so E 1243: 

„Do trähenten Ortwtnen stnin ougen lieht. 

ouch enliez ez Herwlc ungeweinet niht. 

do si in gesaget h@te, daz erstorben wsere 

Küdrun diu schoene, do lieten die beide groze swsere." 

An diesen Thränen erkennt denn auch Küdrun sofort 
K. 1244, 2—4: 

„ir tuet dem geltche und stt in der gebsere, 
sam diu edle Eütrun iu vil guoten beiden sippe wsere.** 

Ebenso wird K. 934 die lobwürdige, anstandsvolle Weise 
gerühmt, in der Hilde die heimkehrenden Helden empfängt, trotz- 
dem sie laut den Tod ihres Gatten beweinen muss. Die Worte 
lauten : 

„Darnach des nsebsten morgens do kam von. Sdlant 

Herwlc der küene d& er vroun Hilden vant 

nach ir mannes ende weinen grimmicliche. 

mit windenden henden enphienc si doch die beide lobeliche.^ 

Auch die übrigen Geschlechtsverwandten helfen stets den 
zunächst von dem Todesfalle Betroffenen klagen. Die Todtenklage 
und die Sorge für ein würdiges Begräbnis und für das Seelenheil 
des Todten erscheint also als heilige Pflicht des ganzen Geschlechtes. 
Dies beweist K. 909: 

„Do riet der degen Ortwln: ja sul wir si begraben. 

daz sul wir ahten danne, daz si Urkunde haben 

mit einem riehen kloster immer nach ir ende 

und daz ein teil guotes iegeliches künne dar zuo sende. ^ 

Ein Kloster also soll hier das Dasein der Gefallenen für 
immer bezeugen, immer an sie erinnern. Die Bestattung der Todten 
also, sowie fromme Erinnerung an sie erscheint als Sippenpflicht, 
und dass die Verwandten der Getödteten dieser Pflicht auch 
wirklich nachkommen, erwähnt K. 917, 1 — 3: 
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„Alle die ir mäge heten d& yerläii; 

die gaben dar ir stiure, wtp unde man, 

durch willen der sSle der Itchnam si begruoben.'' 

Dass sich in Bezug auf die Form der Anrede in den deutseben 
Heldenegen vielfach bereits höfischer Einfluss geltend macht, ist, 
namentlich in unserem Kudrungedichte, bei der späten endgiltigen 
Fassung der Dichtung leicht erklärlich. Höfische Ausdrucksweise 
also selbst im vertraulichsten Familienterkehr begegnet in Kudrun 
häufig. So nennt E. 1253, 1: 
„Nu saget mir, vrou swester, wä sint iuwer kint" 

Ortwin seine Schwester nach höfischem Brauche „vrou'' und 
spricht sie nicht mit dem sonst üblichen vertraulichen „du" des 
Familienlebens, sondern mit dem höflicheren „ir^ an. 

Sehr häufig wird als stehende Redensart, die aber doch ur- 
sprünglich die Liebe unter den Verwandten zum Ausdrucke bringen 
soll, besonders in der Anrede zur Bezeichnung einer nahen Ver- 
wandtschaft das Adjectiv „liep" oder das Pron. poss. „min* hin- 
zugefügt. So sagt K. 797, 1: 

„Do redete si niht mero wan „ow§ vater mtn!" 

oder K. 328, 1 : 

„Si sprach zuö dem künege, „vil lieber vater nun.** 

Es finden sich also, um ein besonders inniges und herzliches 
Familienverhältnis anzudeuten; sogar beide Zusätze vereinigt. 

In K. 1014, 2 nennt Hartmut die böse Gerlinde: „Gerlint, 
liebe muoter", trotzdem er ihr wegen ihrer Lieblosigkeit gegen 
Eüdrün dort die heftigsten Vorwürfe macht. 

An der Stelle K. 1595, 2, wo Kudrun recht innig ihrer Mutter 
zureden will, dass sie den gefangenen Hartmut gnädig behandeln 
möge, sagt sie ebenfalls: 

„vil liebin muoter, gedenket an daz", 

und erhält von der Mutter die gleich liebreiche Antwort K. 1596, 1 : 
„vil liebin tohter, des solt du mich niht biten.** 

Das innige Geschwisterverhältnis bezeugt K. 1260, 1, 2: 
„waz hän ich dir getan, lieber bruoder Ortwin?" 

und die Antwort darauf K. 1261, 1: 

„Ja tuon ichz, liebe swester, niht durch dlnen haz.** 

3 
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Auch dass die Erfüllung all der verschiedenen Pflichten, welche 
Verwandte einander gegenüber zu erfüllen haben, einfach als „dienst* 
aufgefasst worden ist, bezeugt K. 1157 durch die Worte Herwigs: 
„erg§ ez übele od wol, 
Sit vriunt vriunde dienen angestllchen sol, 
ich und min vriunt Ortwtn sulen niht erwinden, 
swie halt uns gelinge, wir enmüezen Eüdrunen vinden." 

Hier erscheint die Wiederholung des Wortes „vriunt" sogar 
im Sprichworte als formelhaft. 

Aus dieser erhabenen Auffassung verwandtschaftlicher Pflichten 
hat sich auch der ganz eigenthümlich germanische Tugendbegriff 
Treue entwickelt; denn die Treue im Sinne von „Versprechen, 
Zuverlässigkeit« ist im altgermanischen Leben der Inbegriff und 
Urquell alles Guten und Schönen. 

Der Ausdruck „triuwe geben" für „ein Versprechen geben" 
ist belegt K. 399, 1 : 
„Si gap im des ir triuwe mit willen an die haut." 

Der Gegensatz „untriuwe" : das gebrochene Wort, der Ver- 
rath findet sich K. 700, 2, 3: 
„daz man da die warten und vesten bürge brach, 
daz kam von untriuwen und grözem übermuote." 

Allerdings bedeutet hier „untriuwe*' mehr das Missachten 
des Friedens, den jeder vom andern erwartet, ist also allgemeiner 
zu verstehen als „Treulosigkeit, Heimtücke". 

Der Begriff der Treue erscheint noch verstärkt durch das 
Adjectiv „reht«, z. B. K. 1653, 4: 
„nü bringet uns die vrouwen, daz ichz iu mit rehten triuwen prlse." 

Die „triuwe", das Versprechen selbst wurde gewöhnlich ge- 
geben und bekräftigt durch den Handschlag; so sagt K. 399, 1 : 
„Si (Hilde) gap im des ir triuwe mit willen an die haut"; 
also : Sie gab ihm ihr Wort, Versprechen und reichte ihm zur Be- 
kräftigung die Hand. 

Dasselbe findet sich K. 1162, 1: 
„Des gäben si ir triuwe den vürsten an ir haut." 

Der Schutz und die Hilfe, die das Geschlecht dem einzelnen 
ihm Angehörigen bot, konnte selbstverständlich um so kräftiger, 
um so nachhaltiger sein, je zahlreicher und mächtiger die Sippe 
selbst war. Mit Recht hebt daher der Dichter der Küdrün die 
Macht König Hettels durch die Worte hervor K. 208, 3: 
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^Hetele der was riebe und hete vil der mäge"; 
und diese Angabe bestätigt weiter K. 209, 4 : 
„sus hete er vil der vriunde." 

Dass aber der Stolz der Geschlechter auf ihre Familienzuge- 
hörigkeit sich nicht bloß auf Macht, Zahl und Reichthum der 
Sippe gründete, sondern auch auf bestimmte Vorzüge geistiger 
oder körperlicher Art die nach altgermanischer Auffassung sich 
im Geschlechte vererbten vom Vater auf den Sohn und Enkel, 
beweist z. B. K. 23, 2, wo es von dem jungen Hagen als Kind 
heißt: 

„Man hiez ez ziehen schöne und vil vltziclichen phlegen, 
geriete ez nach dem künne, so wurde ez wol ein degen." 

Da man von dem Geschlechte auf den einzelnen zu schließen 
pflegte, herrschte im altgermanischen Leben auch die Sitte, sofort 
den einkehrenden Fremdling oder Gast nach Abstammung und 
Geschlecht zu fragen; so richtet der „rtche gräve von Garadle" 
K. 123, 2 gleich an den jungen Hagen die Frage: 

„vriunt und geselle, ir sult mich beeren län. 

Sit daz mir die vrouwen gesaget hänt ir maere. 

nu weste ich harte gerne, wä iuwer lant oder künne waere." 

Daher findet sich auch in den altgermanischen Heldenepen 
neben dem Namen des einzelnen auch oft der eines der nächsten 
Familiengenossen, also des Vaters oder der Mutter, um durch die 
Angabe der Abstammung jenen sofort zu charakterisieren. 

So sagt K. 573, 1 : 
„Hilde Hagenen tohter zwei kindelln gewan." 

Besonders legt aber die alte epische Auffassung Wert auf 
die Ebenbürtigkeit der Mutter mit dem Vater, die denn in Küdrüu 
z. B. gleich in der ersten Strophe besonders hervorgehoben wird, 
wo also beide Eltern des jungen Sigebant neben einander genanot 
werden : 

„sin vater der hiez Ger, 

sin muoter diu hiez Uote und was ein küniginne." 

An Stelle des Eigennamens selbst gebraucht die Dichtung 
häufig eine verwandtschaftliche Beziehung, in erster Linie na- 
türlich zum Vater; so K. 566, 4 heißt es: 

,al des si willen hSte, daz dienten si des wilden Hagenen kinde" ; 

3* 
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es wird also statt des Namens Hilde der des Vaters genannt 
Ebenso gebraucht E. 1225, 1: 
^Dö sprach weinende daz Hetelen kinf 
für Kudrun und K. 1617, 4: 

„diu Ludewiges tohter saz bl Kudrünen euch dar inne" 
für Ortrün. 

Umgekehrt erscheint auch an Stelle des Namens des Vaters 
in unserem Epos sein Verhältnis zur Tochter erläuternd und die 
edle, hohe Stellung der Frauen charakterisierend, eingesetzt, so 
z. B. K. 526, 3: 

„Do sprach Tater der Hilden, daz ez gescheiden wsere" 

für Hagen und K. 642, 3: 

„do wsere er ungene gewesen dar vor vater der Eütrunen, swie 

küene er doch wsere**, 
für Hettel. 

Dagegen scheint die Bezeichnung der Kinder nach der Mutter 
mit Vorliebe besonders dann gewählt, wenn der Vater todt ist 
und die Mutter über die Kinder die Vormundschaft führt. Kudrun 
erscheint häujßig als Tochter oder Kind der Hilde. So z. B. 
K. 580, 4: 

„er muote Hilden tohter durch daz man saget von ir so michel &re^; 

ebenso K. 740, 2: 

„daz ich die Hilden tohter solte hie gesehen.^ 

K. 1508, 2 heißt es: 
„diu (Gerlint) bot sich vür eigen vür daz Hilden kint" ; 

ebenso K. 1513, 1 : 

„Gonade, maget edele! stt ir daz Hilden kint?^ 

An manchen Stellen wieder scheint die Schönheit der Mutter 
deshalb besondere Erwähnung zu finden, um die der Tochter um 
so wirksamer hervorzuheben z. B. K. 594. 4 sagt Hartmut: 

„ich erwinde nimmer, unz ich der schoenen Hilden tohter gwinne." 

Ebenso sagt K. 1289, 2: 
„der schoenen Hilden tohter ir dienest iu enböt" 

und K. 1094, 1 sagt: 

„Daz weinte vil dicke der schoenen Hilten kint.** 

Ein alter epischer Ausdruck lautet häufig auch im Kudrun- 
liede: „maneger muoter kint^ für Mensch oder Mann. Diese 
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formelhafte Ausdrucksweise, die übrigens auch auf uralte Rechts- 
grundsätze zurückzugehen scheint, gebraucht z. B. E. 370, 4: 

„der rede wart gelachet da yon maneger edeler muoter kinde.^ 

Ebenso E. 749, 2: 
9 des kam in arbeite maneger muoter kint^ ; 

E. 1119, 2, 3: 
„maneger muoter kint yuor üf den gedingen, daz si würben Sre.** 

Endlich 1085, 4: 

„man hoeret noch darumbe weinen von maneger muoter kinde.^ 

Aber auch die geschwisterlichen Namen dienen öfter zur 
Umschreibung der eigentlichen Personennamen. So wird für Ortwtn 
in E. 1095, 4 eingesetzt: 

„die beide dö daz rieten, daz man nach Eüdrünen bruoder sande.^ 

Umgekehrt findet sich für Eudrun 1273, 4: 

„diu Ortwlnes swester gieng bt Hildeburc ledecltche^ ; 

ebenso für Ortrün E. 1619, 4: 

„swie du daz gevüegest, so solt du Hartmuotes swester minnen/ 

Dass selbst der Name des Ahnherrn zur Umschreibung für 
die Nachkommen eingesetzt wird, wenn nämlich jener durch Hel- 
denmuth und Tüchtigkeit besonders hervorragt, zeigt E. 1486, 3, 
wo Eudrun sich selbst mit einem gewissen Ahnenstolze bezeichnet: 

„ich heize Eüdrün und bin daz Hagenen künne*'; 

ebenso 1270, 1 und 1281, l: 

„Dö sprach daz Hagenen künne^ : für Eudrun. 

Dagegen erscheint es als eine auffallende und nach Martin 
auch unrichtige Bezeichnung, wenn E. 1307 für die Heldin unseres 
Epos gesagt wird: 
„Dö gienc ir hin engegene des alten Waten künne." 

Wenn Ortwtn E. 1154, 3: 

„ich wil böte sin; 

Eüdrün ist mtn swester von vater und von muoter^ 

es für nöthig hält, auf die Gemeinsamkeit beider Eltern hinzu- 
weisen, so soll wohl nur die Nähe und Innigkeit der Verwandt- 
schaft zwischen beiden betont werden. 
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Stand. 

Im germanischen Alterthnm, aber anch später noch, in mittel- 
alterlicher Zeit, sehen wir den Stand der Freien in schroffer 
Weise dem der unfreien gegenüber stehen. Altgermanische Anf- 
fassung ist es, dass edles Blut anch edle Eigenschaften des 
Körpers und der Seele bedinge, dass daher ein höherer Stand auch 
größere körperliche und geistige Tüchtigkeit Toraussetze. 

Nicht nur sonst lässt daher unser Epos E. 1222 den jungen 
Ortwtn die am fremden Strande zur niedrigen Dienstleistung des 
Waschens yerurth eilte Eudmn mit den Worten begrüßen: 
„Ir Sit so rehte schoene, ir möbtet kröne tragen, 
obe ez in wol möhte Ton erbe her behagen, 
ir sottet landes vrouwen sin jnit grozer Sre." 

Also trotz der niedrigen Arbeit und der ärmUchen Kleidung 
verräth die angeborene körperliche Schönheit und das edle Wesen 
Kudruns den Helden ihre vornehme Abkunft. Dass der freiwillige 
Verkehr mit Unfreien, die also auch als sittlich tiefer stehend 
betrachtet wurden nicht nur als Zeichen niedriger Gesinnung galt, 
sondern sogar als unehrenhaft betrachtet wurde, beweist der Vorwurf, 
durch den die böse Gerlinde, die spät abends von ihrer Wäsche 
heimkehrende Kudrun zu kränken sucht. 

K. 1276 begrüßt sie nämlich „die vil edlen weschen" (1274, 4) 
mit den harten Worten: 

„nu saget mir balde, war umbe tuot ir daz? 
ir versprechet riebe künege, den slt ir gehaz, 
und koset gegen äbent wider boese knehte**, 
d. h. gemeine, niedrige Knechte. 

Es ist daher natürlich, dass die tief beleidigte Kudrun diesen 
Vorwurf als „Verleumdung" zurückweist mit den Worten 1277: 

„wes lieget ir mich an? 

wände ich vil armiu den willen nie gewan, 

daz ieman lebe so tiure, mit dem ich sprechen wolte, 

ez enwaeren mtne mäge, mit den ich von rehte reden solte." 

Durch die Hindeutung auf das hohe Geschlecht, dem sie 
angehört, will Kudrun den ihr gemachten Vorwurf abweisen, zu- 
gleich aber auf die geschehene Begegnung anspielen, ohne sich 
Gerlinde gegenüber zu verrathen. 
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Das8 daher Ebenbürtigkeit in allen Yerbaltnissen des alten 
deutschen Lebens Terlangt nnd betont wurde, namentlich bei 
Gericht, aber auch sonst im gesellschaftlichen Verkehr, besonders 
aber bei der Eheschließung, ergibt sich als nothwendige Folge 
dieser tie%ehenden Auffiissung des Standesunterschiedes. 

Wenn daher E. 1048, 2 Hartmut zu Eudrun missvergnugt 
über die Ablehnung seiner Bewerbungen die Worte äußert: 

,mtn yrou Eftdrun, ich wsere wol genöz 
des YÜrsten Herwlges, den ir YÜr michel 6re 
nemet iu ze Triunde", 

so will er eben damit betonen, dass er sich gleichen Standes und 
Ranges fühlt wie Herwig, den zum Freunde zu haben sich ja 
Eudrun zur hohen Ehre anrechne, als dessen j^genöz". 

Edle, Tomehme Abkunft wird durch die A^jectira .hoch* oder 
„tiure" gekennzeichnet. 

So sagt Grerlinde E. 999, 1 zu Eudrun: 

„Du dunkest dich so tiure, als ich hoere jehen" 

und am Schlüsse der Strophe droht sie ihr: 

,Ton allen hohen dingen wil ich dich swachen unde scheiden." 

Ebenso zeigt die stolze Gegenrede Eudruns 1279, 3 auf die 
unwürdigen Drohungen der Gerlinde, dass sie sich edleren und 
höheren Geschlechtes zu sein rühmt wie diese: 

Ja bin ich yerre tiurer, dann ir mit iuwem mftgen*' 

und 1639, 3, 4, wo vom Range Hildeburgs als „küniginne*' die 
Rede ist, bezeichnet diese als „tiure maget**: 

„so nim du Hildeburgen, die edele küniginne. 

du kanst in der werlte tiurer maget nindert dir gewinnen.*' 

Auch der Gebrauch des Superlativs ist häufig und zeigt, dass 
es im Begriffe des Adels Unterschiede gab, die als Abstufungen 
sorgfaltig beachtet wurden z. B. E. 148, 4 : 

„der wirt hiez dö satelen im und stnen besten ingesinden.'' 

Ebenso heißt es E. 210, 1 : 

„Dö rieten im die besten, er solte minne phlegen^ ; 

und E. 1263, 3 sagt allerdings im Wortspiele: 

„6 was ich diu beste, nü hat man mich zer boesten.^ 

Da der Adel auf der Abstammung aus uralt edlem Ge- 
schlechte beruhte, so giengen auch bei allen germanischen Stämmeu 
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die KdoigsgescUecbter aus seiner Mitte heiror; diese erschemen 
daher auch in den alten Epen mit dem Adel des Landes blato- 
fenrandt 

Anch in Kndron wird dieses Verhältnis mehr&ch betont ; 
so heißt es K. 205, 1—3 yon Wate: 

,,Einer stner mftge (Wate was er genannt) 

der hete Yon dem degere bärge unde lant. 

durch daz er was sin känne, er zdch in ylizicltchen/ 

Hier erscheint also Wate mit denen 207, 1 erst erwähnten 
Hetele durch nahe Blutsverwandtschaft yerknüpft und zwar E. 515, 
8, 4 erscheint er ab Neffe des Königs: 

„dö was dem künec Hetelen gebunden sin wunde, 
er begunde yrftgen, wA er stnen neven Waten yunde." 

So wird er dann auch E. 516; 1 genannt: 

„Bt Välande aller kiinege stnen neven er dö vant.^ 

Auch Frute nennt uns unser Epos K. 220, 4 als Neffen des 
Königs Hetel: 

„dö sprach er lachende „bis willekomen, neve Fruote.^^ 

Ebenso beißt es von Horant K. 216, 2: 

„D6 hiez er boten rtten hin ze Tenelant, 
dA man H6randen stnen neven vant." 

Die Verwandtschaft des Königsgeschlechtes der Hegelingen 
mit Hörant hebt auch K. 1048, 2 mit den Worten hervor: 

„Si (Hilde) biez sagen H6rande, daz er gedaehte dran, 
(er wsere des kttneges künne) daz er und stne man 
die ir lieben tohter in liezen erbarmen*^ 

und K. 1112, 2, 3 wird diese Verwandtschaft durch die Worte 
Hildes näher begründet: 

„daz ist Horant d& her von Tenelant. 

Btn muoter diu was swester Hetelen des rtchen/ 

Dagegen wird K. 1181, 1 Horant als der Neffe der Kudrun 
bezeichnet : 

»Dir kumt von Tenemarke Hörant der neve diu." 

Auch das Wort „adel^ selbst ist in K. 1007, 4 belegt: 

»diu was geheizen Heregart j& mohte si ir adeles niht geniezen.'' 

Es bedeutet ganz offenbar im Zusammenhange edle Abkunft 
aus hohem, ja an dieser Stelle königlichem Geschlechte. 
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Auf später infolge der Entwickelung des Lehenswesens im 
Dienste der königlichen Macht eingetretene Verhältnisse ist es 
zurückzuführen, wenn auch in unserem altgermanischen Epos die 
Helden, die, wie erwähnt, dem höchsten alten Gehurtsadel des 
Volkes angehören, am HegeUngenhofe Ämter versehen und Dienste 
verrichten, die ihnen ursprünglich fremd sind und als Ausgestal- 
tungen ritterlich mittelalterlichen Lebens erscheinen. So erscheint 
E. 1613 Horant als Mundschenk: 

„in Tenelant ist herre Horant der neve din. 

du solt in yriundes mäze an stner stat schenken. 

swie er si ze OrmantC; so solt du doch hie heime in bedenken.^ 

Für den abwesenden Horand soll also der starke Frute das 
Amt des Mundschenks versehen. 

E. 1612 sagt ja von ihm: „Man hiez in wesen schenke.^ 

Dafür erscheint Horant als Herr in Tenelant, und dieses ist 
also sein Lehen. 

Auch das Lehensverhältnis Wates zum Hegelingenhofe er- 
scheint gekennzeichnet in E. 1611: „Wate wart truhssBze^ der 
helt von Sturmlande. ^ Er hat also für dieses Amt Sturmlant zu 
Lehen, wie es auch deutlich E. 223, 2, 3 sagt: 

„ja, wsene ich (Hetele); Wate der alte, der welle niht län 
die marke da ze Stürmen, da er da sitzet inne.^ 

Sein Dienstverhältnis selbst aber, in dem er zu Eönig Hetele 
steht, erscheint klar ausgesprochen E. 231, 1 — 3: 

„Hetele der herre sprach: da wil ich hin 
senden zuo den Stürmen, an angest ich des bin, 
Wate rtte gerne swar ich im gebiute.^ 

In E. 272 erhalten dafür die erwähnten Helden und ihre 
Mannen Pferde und Eleidung, also die ganze Ausrüstung „gezouwe*, 
deren sie bedurften als ritterlicher Habe aus des Fürsten Hand: 

„Her Hetele sprach: „nft rttet heim in iuwer laut. 

ir dürfet niht verkosten üf ros noch gewant. 

allen, die iu volgent, den gibe ich solch gezouwe 

daz iuch wol mit eren mac gesehen ein iesltchiu vrouwe/ 

Frutes Lebensverhältnis als Eämmerer im Dienste der Hilde 
wird erwähnt E. 1686, 3, 4: 

„von Tenemarke Fruote was Hilden kamersere. 

er diende slner vronwen^ daz man da von lange sagete msere." 
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Als sein Lehen wird Holstein angegeben. Irolt erscheint in 
E. 689, 2, 3 als Marschall des Hegelingischen Königs; denn es 
heißt hier von ihm: 

„Irolt der degen sol al daz gesinde nach dem vanen wtsen.^ 

Es ist ihm also hier die Pflicht zugewiesen, als Fahnenträger 
das Heer zu führen; doch erscheint dann sein Verhältnis zu Ho- 
rant unklar, der gewöhnlich diesen Dienst im Heere versieht und 
Yon dem auch hier dieselbe Strophe E. 689, 1 sagt: 

„Horant von Tenemarke sol uns uf den wegen 
driu tüsent ritter viieren." 

Als sein Lehen wird E. 231, 4 Friesland bezeichnet: 
„heizet mir von Friesen komen Irolden unde stne liute." 

Dies bestätigt auch E. 1374, 1 — 2: 
„Ouch kumt uns her trolt: des mac ich wol jehen. 
er bringet vil der Friesen, als ich mich kan versehen, 
und ouch der Holzssezen." 

Somit erscheint er auch stellenweise als Herr von Holstein. 
Dagegen wird er E. 273, 1 genannt „Irolt von Ortlande** und 
ebenso E. 481, 1: 
„Irolt von Örtliche" ; 

auch E. 520, 1 bezeichnet ihn so: 

„Do was ouch wunt Irolt, der helt von Ortlant." 

Endlich 634, 3 sagt der Interpolator : 
„Sit gevriesch ez Irolt daher von Ortrlche, 
daz Herwtc der ktiene Hetelen suohte vil gewalticUche." 

Es wird ihm also an diesen Stellen ein Land als Lehen 
zugesprochen, das sonst dem jugendlichen Ortwln beigelegt wird, 
wie z. B. aus E. 1096, 1 — 4 erhellt: 
„Die boten riten balde gegen Ortlant, 
da man uf dem plane den jungen degen vant.^ 

Es schwanken also die Angaben unseres Liedes in Bezug auf 
das Lehen des Irolt ebenso wie in Bezug auf das des Helden Morung. 

E. 641, 4 bezeichnet ihn als Markgrafen von Waleis: 
„die der starke Mörunc ze Wäleis an der marke wol erkande.** 

Dies wird E. 1087, 1 — 3 durch die Angabe bestätigt: 
„Die boten urloubes gerten von im dan 
ze Wäleis in die marke, da si mit stnen man 
Mörungen vunden, den marcgräven riehen.*^ 
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Ebenso heißt es yon ihm E. 1102, 1: 

„Von Wäleis her Morunc der hete üf der yluot 
wol sehzic kocken starke veste unde guot/ 

Endlich heißt es auch K. 1370, 1—3: 

„dar bl sih ich hern Fruoten, der ist mir erkant 
und hern Mörungen von Wäleis dem lande.^ 

Wenn derselbe Held an anderen Stellen unserer Dichtung 
anders genannt wird, z. B. E. 481, 1: 

„Irolt Yon Ortrtche und Morunc von Friesen laut** 

oder E. 211, 1: 

„Do sprach von Ntflande Morunc der junge man,^ 

so ist darauf zu verweisen, dass besonders in den unechten, inter- 
polierten Strophen in Bezug auf die genannten Helden und ihr 
Lehensverhältnis zum Hegelingenhofe Widersprüche hervortreten, 
die aber im allgemeinen „nur die Übertragung bestimmter Dienst- 
verhältnisse aus kleineren Ereisen in die Beziehungen von Fürsten 
zu einander nach dem deutschen Reichsrechte bestätigen." (Martin.) 
Dass dieser Lehensadel im eigenen Lande vollständig als 
Herr schaltete und waltete und mit seinem eigenen, oft stattlichen 
Gefolge die vom Lehensherrn ihm anvertrauten Länder zu schützen 
und in denselben Ordnung und Frieden aufrecht zu erhalten be- 
rechtigt und verpflichtet war, beweist E. 234, 1, 2: 

„Wate wolte dannen. sine huote er lie dem lande und den bürgen.** 

Interessant ist es, dass in unserem Gedichte die Fürsten das 
Fehderecht, d. h. das Becht; Bündm'sse mit einander einzugehen 
und Streitsachen selbständig auszukämpfen, ohne das königliche 
Ansehen zu verletzen, das dem Reichsadel erst später verliehen 
wurde, bereits besitzen. Denn selbständig fuhren Fruote und Hörant 
ihre Eriege im Dänenlande, ohne dies vor Eönig Hetel erst recht- 
fertigen zu müssen. Es heißt E. 321 nämlich: 

„Do gienc vür den herren Fruote und Hörant 

er vrägte, wie ez stüende da heime in Tenelant. 

dö sageten si ime beide: „wir haben in kurzen stunden 

in herten stürmen geslagen vil schedeltche wunden,** 
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Der Freie und Unfreie. 

Während in unseren beiden Volksepen neben dem König 
hauptsächKch nur der hohe Lehensadel handehid auftritt, erscheint 
der Stand der Freien, der ja einst den Haupttheil des Volkes aus- 
gemacht hatte, ganz zurückgedrängt. 

Es kann daher auch die Bezeichnung E. 956, 1: 

„Ludewtc der vrle sine bürge sach" sich nicht auf den 
Stand des Königs beziehen, sondern dieses Beiwort ist einfach 
synonym mit „edele" oder nach MüUenhoffs Vermuthung gleich 
„küene". 

Wenn aber der Stand der Freien auch nicht ausdrücklich 
erwähnt erscheint, so ist doch mit einer gewissen Sicherheit an- 
zunehmen, dass der Ausdruck „burgsere^ sich auf diesen Stand 
bezieht. K. 292, 1 heißt es: 

„In burgsere mäze man üf dem stade stän 
sach sehzic oder m^re der wsBtltchen man.^ 

Auch K. 324, 3 erwähnt die „burgsere": 

„Fruote hiez üf swingen siner kräme dach. 

von so rlchem koufe daz wunder nie geschach 

al umbe in den landen, daz ie burgaere 

gseben guot so ringe, sine möhten eimes tages werden Isere.*' 

An beiden Stellen bedeutet der Ausdruck „burgsere^ so viel 
als Kaufleute; denn da der Handel nur von Bewohnern der be- 
festigten Orte, der „bürge" betrieben wurde, so wurde die Be- 
zeichnung der letzteren auch allgemein für Handelsleute gebraucht. 

Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass diese Kaufleute dem 
Stande der Freien angehörten; denn wenn ihr Beruf und ihr 
Geschäft unvereinbar gewesen wäre mit dem Standesbewusstsein 
freier Männer, so hätten die sonst so stolzen und edlen Hege- 
lingenhelden bei der Brautwerbung für ihren König ganz gewiss 
nicht die Verkleidung von Kaufleuten gewählt. 

Dies beweist sowohl EL 294, 4 ihr stolzes, selbstbewusstes 
Auftreten : 
„wir sin konflinte und haben in dem scheflfe rlche herren", 

als auch die außerordentlich ehrenvolle Aufnahme, die ihnen an 
dem Hofe des wilden Hagen zutheil wird. 
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K. 296, 1: 

^Er sprach : min geleite unde minen vride den wil ich in enbieten" 

und E. 307, 1 sagt der König: 

Er sprach: ich danke ins gerne, als ich des schulde hän/ 

Ja E. 309, 1 geht noch weiter und lässt den wilden Hagen 
seine Gäste dankend beglückwünschen: 

„Der wirt der sprach: die geste müezen sselic sin* 

und in EL 310, 1 wird den Gästen die besondere Ehre zutheil, 
dass sie sich mit Hagen zusammensetzen durften : 

„Der wirt hiez zuo im sitzen die zwene junge man" 

zum Lohne dafür: 

„wan mir gaben geste bt mtnen ztten nie so lobeltche.* 

Für den Stand der Unfreien begegnet uns in unserer Dichtung 
E. 1276, 3 der Ausdruck kneht: 

„Si sprach: nü saget mir balde, war umbe tuot ir daz? 

ir versprechet rtche künege, den stt ir gehaz 

und koset gegen äbent wider boese knehte. 

weit ir erwerben ere, so enkumet ez iu niht ze rehte." 

Wer nicht frei ist, ist einem anderen „eigen**. Wenn also 
E. 1508 sagt: 

„Do kam ouch dar gegähet diu übele Gerlint. 
diu bot sich vür eigen vür 4az Hilden kint**, 

so heißt dies soviel als, sie erklärte sich der Eudrun gegenüber 
als unterthänig. 

Der Ausdruck „gesinde, ingesinde" bezeichnet die vornehmere 
Dienerschaft sowohl wie auch die gemeinen Enechte. 

Daher nennt auch Hildeburc im Hinblick auf die knechtische 
Arbeit des Waschens, die sie leisten muss, sich und Eudrun „armez 
ingesinde" E. 1190, 3: 
„uns armez ingesinde vriuset ofte sere" 

und auch E. 1194, 1 nennt sie: 

„Daz arme ingesinde wolte släfen gän'' 

und E. 1193, 4 lässt ihre Speise statt der ihnen standesgemäßen 

Nahrung „von rocken und von brunnen sein". 

Aber nur deshalb muss die Eönigstochter Eudrun am Norman- 
nenhofe die entehrendsten Dienste der Unfreien verrichten und 
die schimpflichste Behandlung sich gefallen lassen, weil sie als 



— u — 

Gefangene, als Angehörige eines im Kriege besiegten Volkes ^, i- 
Hofe weilt, jeder im Kampfe Besiegte aber in früherer gerni« iie 
nischer Zeit Eigenthum des Siegers wurde. er 

Daher berichtet auch umgekehrt K. 1508, 2 von der bös^i» 
Gerlint nach dem Siege der Hegelingen: 

„diu bot sich vür eigen vür daz Hilden kint." - 

Dagegen muss es wohl als übertriebene Ausdrucksweise t ^ 
ein besonderes Ergebensein bezeichnet werden, wenn K. 1039, 
die junge Ortrün, die Schwester des herrschenden Königs / 
Kudrun, der gefangenen Königstochter sagen lässt: 



n 



ich sol ir immer dienen und alle die da sint, ^' 

daz si vergezze ir leides, min houbet ich ir neige. ^ ^ 

ich und mlne meide suln ir immer dienen hie vür eigen." , 

Wer seiner edlen Stellung beraubt, also unfrei geworden t 
gilt als „verderbet", wie es von den Begleiterinnen der Kudru 
K. 1301, 2 heißt: 

„alle mlne meide, die hie verderbet sint"; (^ , 

dieser Ausdruck aber erklärt sich aus den vorhergehenden Woi*kt 
der Kudrun 1300, in denen sie dem Hartmut Vorwürfe maci 
über die ihrem Stande so wenig zukommende Behandlung alr 
Unfreie : c 

„nü schouwet, künic riebe: weit ir daz hän vür ere? ^^ 

wie sint erzogen (übel zugerichtet durch niedrige Arbeit) die meide ?"J 

Auch K. 996, 4 zeigt, wie die durch die Gefangenschaft 
unfrei Gewordenen die härtesten Arbeiten verrichten müssen,^ 
denn das Amt des Ofenheizers oder der Ofenheizerin scheint fast* 
das niedrigste nach mittelalterlicher Auffassung gewesen zu sein. 

Wenn also Kudrun trotzdem den Befehl der Gerlinde erfüllen muss : 

„du muost mtnen phiesel eiten unde selbe schürn die brende", 

obgleich sie mit Bescheidenheit es wagt, an ihren hohen Stand 
zu erinnern K. 997, 4 : 

„iedoch hat miner muoter vil selten irtohter geschürt die brende", 

so zeigt ihre demütbige Ergebenheit gegen ihre grausame Quä^^r-^a 
K. 997, 1—3 eben nur: ^, ,r- 

„Do sprach diu maget edele: da kan ich wol zuo, /? 

swaz ir mir gebietet, daz ich daz allez tuo, ,e 

uiiz mir got von himele mine sorge wende^, at 
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I der unfrei gewordene Knecht oder die un&ei gewordene Magd 

nb^rwürögem Gehorsam dem Herrn zu dienen hatte. 

Auch K. 1004 enthält wieder die Bestätigung, wie die Unter- 
enen äkh die härteste Dienstleistung gefallen lassen müssen: 

iibele tiuvelinne zomicltche gie 
li daz ingesinde von Hegelingen Ue, 
jrach: ir juncyrouwen, ir sult würken gän. 

ich iu gebiute, daz sol deheinin verläD" ; 

„Würken-" ist aber hier von einer Arbeit gesagt, der Ver- 
igung von Zeugen, die im Mittelalter nur von den Frauen der 
irsten Stände besorgt wurde. 

Trotzdem müssen Eudrun und ihr Gefolge sich dieser und 
licheu als lästig und unehrenvoll geltenden Arbeiten unter- 
en, wie K. 1005, 3, 4 hervorhebt: 
: mit grözeo eren herzoginne w^ren, 
muosten gam winden, si säzen stt in ungevüegen swa^ren." 
Ebenso wird in der folgenden Strophe K. lOOS, 1 das Spinnen 

noch mehr das Bearbeiten des Flachses aU eine Arbeit hin- 
eilt, die vornehmen Uamen nicht zukommt: 
iliche muosten apinnen und bürsten ir den har 

deutlich bebt diese Stelle den Unterschied zwischen ehren- 
er, den vornehmen Damen nach höfischer Sitte zukommender 
cbäftigung und jenen entehrenden, knechtischen Arbeiten der 
istpäichtigeo Unfreien hervor: 

Pdi von höhen dingen wären komen dar 
■ind die wol legen künden golt in die stden 
•iiit edelem gesteine, die muosten sni%he arbeite Itden." 

Auch K. 1052 und 10&3 bestätigen dieses erniedrigende und 
demüthigende Dienstverhältnis der gefangenen Kudrun ; dort sagt 
. die „alte wülpinne" : 

„ich wil daz mir den dienest diu Bilden tohter tuo. 
nü si sich durch ir übele dnnket also stiete, 
nü mnoz si mir dienen, daz si mir sus nimmer getsete"; 
^_ und die Antwort Kudruns enthält die Bereitwilligkeit, das von ihr 
■■fc-' ' ngte zu thun : 
^^^w' ^ ich dienen mac 
^^^B allen und mit henden nabt unde tac, 
^^^K ol ich TÜziclichen tuon in aller stunde, 
^^^^K r mtn ungelücke bi mtnen vriunden niht ze wesene gnnde." 
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Dass diese Pflicht der DiensterfüUung eben als das Emiedri i- 
gende und Demüthigende der Knechtschaft gefühlt wurde, z^igt S lie 
Entrüstung Ortwins bei seinem Berichte über das Wiedersehen di er 
Eudrun am Strande. Er sagt K. 1341: / t> 

„Nu vräget Herwigen, der hat si ouch gesehen p 

und also, daz uns künde leider niht geschehen, 
en gedenket, alle ir mäge, ob uns daz st ein schände: i 

wir Yunden Hildeburgen und vroun Eüdrün waschen u{ dem sandef .'^ 

Es zeigt sich denn auch sofort die Wirkung dieser Wor| te 
auf die Zuhörer: 

Do weinten alle mäge, die man da sac^h, und wohl berechtigt ef i'- 
scheint der Zorn des alten, grimmen Wate und seine AuflForder^H g 
aii die Hegelingen K. 1343, 2, 3: ^ 



„Welt ir Küdrunen helfen üz der not, 

so sult ir nach der wize diu kleider machen r6t, 

diu da habent gewaschen ir vil wlze hende." f 

Wenn aber auch Freien und Edelgeborenen ein solcher niedrig :er 
Dienst nicht ziemt, hebt doch die treue Hildburg von Eudrun ui lä 
sich selbst es rühmend hervor 1062, 2: 

„M ist küneges kint. ouch truoc mtn vater kröne und 1063, ^ 

3 — 4 sagt sie: „riebest aller künege daz wären vor ir mäge. 

ir dienest zimt hie übele, doch läze ich mich nicht bl ir betragen.'* 

(langweilen, verdrießen), 

so muss aber dagegen der Unfreie diesen Dienst verrichten, denn ' 
er erhält dafür von seinem Herrn den Unterhalt. Dies bestätigt 
Eudrun selbst, indem sie 1056, 2, 3 von sich sagt: 

„ich weiz mich niht so here, ich künde ez gerne wol, 
stt ic|i da mite dienen sol mtne sptse.'^ 

Wenn also auch, wie Martin zu dieser Stelle bemerkt, dieses 
Motiv im Ernste ihr nicht in den Sinn kommen konnte, so gilt 
es doch sonst als allgemein für das Verhältnis der Unfreien zu 
den Herren. 

Wie der Unfreie kein Eigenthum erwerben, keine Waffen 
tragen durfte, was allein dem Freien zustand, so musste ihm auclr 
die Pflege körperlicher Schönheit fehlen, die nach mittelalt^^ 
liebem Begriffe eng verbunden ist mit edler Gesinnung. ^ 

: (Fortsetzung folgt 1900.) - ^ 




